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wenn sie richtig wäre, uns nur vor ein neues unlösbares

Rätsel stellen: wie es nämlich möglich war, daß die
Japaner in so kurzer Zeit solch große Veränderungen
und Fortschritte machen konnten, wie sie sie nun ein
mal gemacht haben. Die Tatsache ist eben, daß die
Masse des Volkes nicht bloß nicht langsam, sondern sehr
rasch im Auffassen und Adaptieren ist.

Ich hoffe, daß es mir durch diese Zeilen gelungen
ist, zu zeigen, wie bitter einseitig und wie irrig die
ten Kate sehe Auffassung der japanischen Psyche ist.

Ein Volk, das noch vor zwanzig Jahren mehr ein Kurio
sum war, und das heute als Großmacht in Weltfragen
mitredet, mußte, um dieses Ziel zu erreichen, ganz an
dere Eigenschaften in seinem Charakter haben, als der
genannte Forscher sie ihm zuschreibt.

Vermutlich hat aber ten Kate selbst seine Ansicht
über die Japaner geändert, sonst würde er sich
schwerlich unter ihnen niedergelassen haben, und noch
gerade in der Stadt, deren Bewohner in bezug auf ihre
Eigenschaften den schlimmsten Ruf genießen.

Der diluviale Mensch in Europa.
Von J. Szombathy.

Obwohl die Existenz des diluvialen Menschen in
Europa durch eine in)|die Tausende gehende Zahl von
kritisch untersuchten Funden bewiesen ist und obwohl uns
eine Fülle von Aufschlüssen über seine leibliche Beschaffen
heit, seine Kultur und über die Verhältnisse, unter welchen
er lebte, zu Gebote steht, stößt
unsere drängende Wißbegierde
doch noch immer auf eine Reihe
offener Fragen. Wir fragen
unter der Herrschaft der natür

lichen Abstammungslehre nach
seiner Herkunft: Aus welchen
niederen Formen und wo haben
sich die diluvialen Bewohner
Europas zu jener „Menschen
ähnlichkeit“ entwickelt, die wir
aus den Funden rekonstruieren ?

Haben sich jene Menschen dort,
wo wir jetzt ihre Reste finden,
langsam zu neuer Kultur und
höherer Körperform weiter ent
wickelt, oder wurden sie durch
besser veranlagte Eindringlinge
verdrängt — und dann, wohin
kamen sie ? Trotz der ver

schiedenen mehr oder weniger
berechtigten hypothetischen
Antworten, welche bisher ver
sucht wurden, müssen wir offen
bekennen, daß uns noch immer
kein absolut fester Anhalts
punkt dafür zu Gebote steht.
Aber auch für die Zeiträume,
welche von den bekannten Da

ten umspannt werden, lassen
sich nur Kulturzustände, die
über gewisse Gebiete hin Zu
sammenhängen, im besten
Falle also Kulturprovinzen und
zeitlich gliederbare Kulturstufen
nachweisen. Die Erkenntnis
der Zusammenhänge dieser
Provinzen und Stufen gestaltet
sich jedoch durchaus schwierig. Die meisten Ergeb
nisse in dieser Richtung sind in Frankreich erreicht
worden. Dieses Land hat in einer beispiellosen Fülle
die Hauptmasse der Funde, die uns den Zugang zu
allen diesen Fragen öffnen, geliefert, und dort ist auch
die Gesamtheit der Erscheinungen zuerst in ein System
gebracht worden. Es ist das System Gabriel de Mor-
tillets, welches, obwohl schon 1869 veröffentlicht, noch
heute mit den ihm von verschiedenen Seiten zugekom
menen Bereicherungen die Grundlage unserer Kenntnis

der paläolithiseben Altertümer Westeuropas bildet.
Leider hat man ihm außerhalb Frankreichs bis in unsere

Tage nicht die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt
und daher auch nicht seine Brauchbarkeit erprobt. Es
wurde ihm aber auch kein anderes brauchbares System

gegenübergestellt. H.Klaatsch bemerkt mit Recht (Ztsch.
f. Ethn., 35. Jahrg. 1903, S. 113), daß die Ablehnung
von Mortillets System mehr passiver als aktiver Natur
war und daß bisher kein deutscher Anthropologe oder
Prähistoriker versucht hat, sich mit demselben abzufinden,
weder im Sinne einer Parallelisierung der deutschen und
französischen Funde, noch im Sinne der Kritik. Er selbst
gelangt bei seinem darauf abzielenden (nicht allzu gründ
lichen) Versuche dahin, Mortillets System gänzlich zu
verwerfen, hauptsächlich weil es Typen von Feuerstein-
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